
PFLEGEREFORM 
Ein Anfang ist gemacht. 
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UKRAINE-KRIEG
Humanitäre Hilfe in Czernowitz

SERBIEN
Mobile Betreuung alter Menschen

KINDERGRUND-
SICHERUNG!

Petitionstour durch Österreich 

gestern.heute.morgen.
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EDITORIAL

Mittlerweile hat es schon Tradition. Auch heuer war 
die Volkshilfe wieder auf Tour und auf den Plätzen 
in Österreich präsent. In allen Bundesländern wurde 
Station gemacht und über die Kindergrundsicherung 
informiert. Das Interesse war groß, im direkten Ge-
spräch können die Vorteile einer besseren Absiche-
rung aller Kinder in Österreich gut erklärt werden. 
Viele Menschen waren so überzeugt, dass sie auch 
mit ihrer Unterschrift für die Einführung der Kinder-
grundsicherung eintreten. Wir freuen uns, wenn auch 
Sie unter kinderarmut-abschaffen.at die Petition un-
terschreiben.  

Enorme Teuerung    
Die Kindergrundsicherung wäre auch eine gute Ab-
sicherung gegen die aktuelle Teuerungswelle. Die 
Haltung der Volkshilfe ist klar. Wir stehen immer an 
der Seite jener, die sehr wenig haben. Und danach 
prüfen wir auch Gesetze: Hilft das Teuerungspaket 
der Bundesregierung Menschen, die auf Sozialhilfe 
oder die Ausgleichszulage angewiesen sind? Unser 
Befund sagt, leider nur sehr unzureichend, denn Ein-
malzahlungen erinnern an Almosen und sind keine 
nachhaltige, strukturelle Lösung. Aber es gibt auch 
Positives am Regierungspaket, die Valorisierung der 
Familienbeihilfe etwa, oder die Verlängerung und 
Ausweitung des Wohnschirmes. Das ist ein Projekt 
zur Verhinderung von Delogierungen, das im Auftrag 
des Sozialministeriums von der Volkshilfe Wien für 
ganz Österreich koordiniert wird.  
 
Pflege bleibt Thema 
Auch die Gesetzesvorschläge der Bundesregierung 
zur lange erwarteten Pflegereform wurden von der 
Volkshilfe begutachtet. Nach denselben Kriterien wie 
immer: Hilft es den Betroffenen, hilft es den Men-
schen in der Pflege. Hier haben wir das Volumen 
der Reform und die Ansätze positiv bewertet, auch 
wenn doch noch sehr viele Fragen offen sind. Wie 

beispielsweise die bessere Berücksichtigung von De-
menz bei der Pflegegeldeinstufung. Ein berührendes 
Interview mit Johanna, der Tochter von Didi Cons-
tantini lesen sie im Magazin (S.12). 

Immer noch: #We Stand With Ukraine  
Der Krieg in der Ukraine tobt seit vier Monaten. Die 
Zivilgesellschaft leistet wieder Unglaubliches, die 
staatliche Unterstützung läuft teilweise immer noch 
schleppend. Bei der Gratis-Lebensmittelausgabe der 
Volkshilfe in Wien müssen Menschen weggeschickt 
werden, so groß ist der Bedarf. Die Hilfe in der Uk-
raine läuft auf Hochtouren. Die Volkshilfe hat bisher 
50 LKW-Ladungen mit über 550 Tonnen Sach- und 
Hilfsgütern in die Ukraine geschickt, rund 1000 Men-
schen in Czernowitz werden regelmäßig versorgt. 
Aber auch die Planung für den Wiederaufbau läuft 
schon. Alles ermöglicht durch ihre Spenden. Herzli-
chen Dank im Namen der Betroffenen.
 

Ewald Sacher, 
Präsident der Volkshilfe Österreich

Erich Fenninger, 
Direktor der Volkshilfe Österreich
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Erich Fenninger
Direktor der Volkshilfe 

Österreich

Ewald Sacher
Präsident der Volkshilfe 

Österreich 

AUF TOUR GEHEN
      Autor: Erwin Berger
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www.volkshilfe.at INHALT

Auerspergstraße 4, 1010 Wien
Telefon: 01 402 62 09
www.volkshilfe.at

 

facebook.com/volkshilfe

twitter.com/volkshilfe

youtube.com/volkshilfeosterreich 

 

instagram.com/volkshilfe

<  Volkshilfe Österreich
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Neubestellung? Umgezogen? Abbestellung? 
Wenn Sie Fragen oder Wünsche haben, wenden Sie sich bitte 
an die Volkshilfe Bundesgeschäftsstelle, Auerspergstraße 4, 
1010 Wien unter 01/402 62 09 oder office@volkshilfe.at
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06 Petition.
 Österreich-Tour gegen Kinderarmut. 

10 Pflegereform.
 Was lange währt, wird endlich gut?

16 NÖ/Traismauer.
 Gespräch mit Tageszentrums-Leiter Dominic Stefl.

20 Ukrainehilfe.
 Projektleiter Franz Josef Berger im Gespräch.

22 Serbien.
 Mobile Betreuung alter Menschen in Vladičin Han.

28 Kooperation/UniCredit Bank Austria.
 Gespräch mit Marion Morales Albiñana-Rosner.

30 „Austria for Life”.
 Gery Keszler Benefiz-Show im September.

Volkshilfe Kinderarmut-Symposium 2022
 
368.000 Kinder und Jugendliche leben in Österreich 
von Armut und Ausgrenzung bedroht. Kinderarmut 
schränkt die soziale Teilhabe massiv ein: die Möglich-
keiten, Freund*innenschaft zu vertiefen, die Freizeit zu 
gestalten oder den eigenen Interessen nachzugehen. 
Das diesjährige Symposium stellt den Aspekt der so-
zialen Teilhabe ins Zentrum. Uns erwarten spannende 
Vorträge aus einschlägiger Forschung sowie der Praxis 
der Sozialen Arbeit. Programm & Anmeldung unter: 
www.kinderarmut-abschaffen.at
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KINDERARMUT

Die Koproduktion der Volkshilfe Wien mit dem Thea-
terverein Verstärker rund um Regisseurin Constanze 
Cauers bot Kindern an zwei Abenden im Juni eine 
Bühne in Wiener Künstlerhaus Factory. Zentral mit-
wirkend waren auch von Armut betroffene Kinder.

Alle Kinder gemeinsam haben ihre Aufführung selbst 
entwickelt und die für sie relevanten Fragen gestellt:
Warum ist Geld so wichtig? Warum gibt es Armut? 
Was braucht man minimum zum Leben? Und wie 
könnte es gerechter zugehen auf der Welt?

Entstanden ist ein berührendes Stück über soziale 
Ungerechtigkeit in der Sprache der Kinder. 

Die Darsteller*innen wären auch ohne ihre 
Superheld*innen-Kostüme solche gewesen. 

Weitere Informationen zum Projekt „Kinderarmut ab-
schaffen“, Fakten und Publikationen über das Thema 
sowie die Petition zur Einführung der Kindergrundsi-
cherung: www.kinderarmut-abschaffen.at

WAS BEDEUTET 
SELBSTBESTIMMUNG? 
Wenn man für sich selbst spricht und nicht andere für einen. 
So geschehen beim großartigen Bühnenexperiment “Warum erben 
manche ein Schloss und andere Schulden?”

v.l.n.r.: Unter den Superheld*innen die Initiatoren Erich Fenninger, Direktor der VHÖ, 
Tanja Wehsely, Direktorin der VH Wien, Judith Ranftler, Bereichsltg. 

Kinderarmut bei VHÖ; ganz re. i. Bild: Regisseurin Constanze Cauers
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ÖSTERREICH-TOUR GEGEN  
KINDERARMUT
Auf einem zweiwöchigen Petitionsmarathon in al-
len Bundesländern, sammelte die Volkshilfe Unter-
schriften für eine Kindergrundsicherung, die allen 
Kindern in Österreich zugutekommt, unabhängig 
von Herkunft, Religion oder sozialem Hintergrund.

Außerdem hat das Volkshilfe-Team Workshops in 
Schulklassen zur Sensibilisierung von Kinderarmut 
gehalten.

Immer mehr Menschen in Österreich kön-
nen sich das tägliche Leben nicht mehr 
leisten.  
Die Teuerung bedroht die Existenz vieler Familien. 
Vor allem junge Menschen trifft die Inflation hart.  
Bereits im Vorjahr waren 368.000 Kinder und Ju-
gendliche von Armut und Ausgrenzung betroffen. 
Das ist mehr als jedes fünfte Kind in Österreich!

Unterstütze uns und unterzeichne die Petition 
gegen Kinderarmut:
www.kinderarmut-abschaffen/petition.at

Alle weiteren Infos zur Tour findest du auf  
unserer Website:
www.kindearmut-abschaffen.at
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Gundula Geiginger, Puls4: Aktuell trudeln ja die 
Jahresabrechnungen für Gas und Strom bei den 
Menschen ein, wird das nochmal zu einem größeren 
Andrang bei der Volkshilfe führen?

Fenninger: Gerade jetzt kommen viele zu uns, die 
ihre Energiezahlungen nicht bezahlen können. Eine 
Mutter beispielsweise zahlt 300 Euro für die Ener-
gierechnungen nach, das ist für sie unglaublich 
schwierig zu stemmen. Sie kommt aus dem Burgen-
land und hat drei Kinder. Sie schaut jeden Tag auf 
den Stromzählerkasten, um zu überprüfen, wieviel 
sie verbraucht. Sie versucht, möglichst wenig aus-
zugeben und sich selbst zu steuern. Das wird eine 
schwierige Zeit im Herbst und Winter, wenn es kalt 
wird.

Die Teuerung, die wir aktuell erleben, hat auch 
schon den Mittelstand erreicht. Merken Sie das auch 
bei der Volkshilfe? Kommen neue Hilfsbedürftige zu 
Euch?

Da geht es nicht nur um die eine Familie, sondern 
um ganz viele, die sagen: „Wir sind erwerbstätig, 
aber wir können uns das Leben trotzdem nicht mehr 
leisten. Wir hätten nie gedacht, dass wir mal in diese 
Situation kommen, uns an die Volkshilfe wenden zu 
müssen.“

Das schlimme ist, dass die Armutsbetroffenen pri-
märe Lebensvorraussetzungen, wie Ernährung und 
Wohnung, sehr schwer finanzieren können. Auch 
die untere Mittelschicht ist jetzt voll betroffen, von 
einer Teilhabe am öffentlichen Leben ist keine Rede 

„DIE TEUERUNG TRIFFT ALLE, 
ABER NICHT ALLE GLEICH!“
Erich Fenninger beim 4Gamechangers Festival 2022.

v.l.n.r.: Lisa Heidegger-Haber, Pressespr. UNICEF, Birgit Schatz, Kinderrechtsexpertin SOS Kinderdorf, Gundula Geiginger, 
Moderatorin Puls4, Erich Fenninger, GF Volkshilfe Ö, Nadja Lamei, Soziologin
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Wir hätten nie gedacht, dass wir 
mal in diese Situation kommen, uns an 
die Volkshilfe wenden zu müssen!

Steuergelder zielorientiert für jene 
ausgeben, die ihre Lebenskosten nicht 
mehr bewerkstelligen können.
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KINDERARMUT

mehr. Wir finden es zwar richtig, dass die Bundes-
regierung jetzt ein großes Finanzierungs-Paket ge-
schnürt hat, aber wir wünschen uns, dass die Steu-
ergelder zielorientiert für jene ausgegeben werden, 
die ihre Lebenskosten nicht mehr bewerkstelligen 
können.

Die Politik arbeitet aktuell mit Einmalzahlungen. Was 
sagen Sie dazu, hilft das den Betroffenen?

Einmalzahlung ist einmalig, wie der Name schon 
sagt. 300 Euro sind für Menschen mit wenig Ein-
kommen viel, aber es verpufft auch schnell. 

Diese Teuerung hat ja eine enorme gesellschaftliche 
Sprengkraft. Wie können wir verhindern, dass da 
neue Gräben entstehen?

Nachdem ich mich jahrelang mit dem Thema aus-
einandergesetzt habe, denke ich wirklich, dass eine 
Kindergrundsicherung der Gamechanger wäre. Wir 
sehen, dass Armutsbetroffenheit nicht nur heißt, 
wenig Geld zu haben: Diese Kinder aus armutsbe-
troffenen Familien reduzieren sich, handeln nicht 
interessensgeleitet, sondern einkommens/ - und 
existenzorientiert. Sie stellen keine Ansprüche, 

weil sie wissen, dass eine Sportveranstaltung nicht 
besuchbar, ein Musikinstrument nicht lernbar und 
Nachhilfe nicht leistbar ist. Sie bleiben die armen 
Erwachsenen von morgen. Mit einer Kindergrund-
sicherung wäre eine Teilhabe und Entwicklung zur 
Selbstentfaltung für das Erwachsenenleben gesi-
chert.

Illustratorin Marianne Musek (www.mariannemusek.at) 
zeichnete live vor Publikum an unserem Volkshilfe-Stand beim 

4Gamechangers Festival´22
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PFLEGEREFORM

Viele Minister und Ministerinnen sind angetreten, 
haben die Pflege als vorrangige Herausforderung 
benannt, eine Pflegereform angekündigt. Und sind 
zurückgetreten, ohne in der Pflege ein nennenswer-
tes Ergebnis vorgelegt zu haben. Gipfelgespräche, 
Runde Tische, Expert*innendiskussionen und viele 
andere Formate haben zu viel Papier geführt, und 
das ist bekanntlich geduldig. Passiert ist oft sehr 
wenig. 

Pflegereform positiv 
Jetzt hat Sozialminister Johannes Rauch die ange-
kündigte Pflegereform angekündigt und einen Ge-
setzesvorschlag vorgelegt. Ein sehr positiver Schritt, 
auch die Summe von einer Milliarde lässt Wertschät-
zung für den Bereich erkennen. In der Begutach-
tung haben wir wichtige Ergänzungen eingebracht 
(Stand Ende der Begutachtungsfrist): 
  
Heimhilfen sollen keine Gehaltserhöhung 
bekommen
Pflege und Soziale Arbeit ist Teamarbeit. Es ist nicht 
nachvollziehbar, dass diese Berufsgruppe offen-
sichtlich nicht im Bundeszuschlag mitgedacht wor-
den ist. 

Angehörigenbonus für Alle 
In Österreich leben rund 950.000 pflegende An-
gehörige. Für 24.000 mitversicherte und selbst-
versicherte pflegende Angehörige wird es einen 
Angehörigenbonus geben. Aber die große Anzahl 
der pflegenden Angehörigen ist bereits in Pension 
und kommt nicht in den Genuss dieses Bonus. Hier 
entsteht eine Ungerechtigkeit, die dringend ausge-
glichen werden sollte.  

Überarbeitung des Pflegegeldes fehlt
Die dringend nötige Überarbeitung und Weiterent-
wicklung des Pflegegeldes fehlt in dem Entwurf, 
ebenso die lang geforderte Pflegegeldbegutachtung 
durch den gehobenen Gesundheits- und Kranken-
pflegedienst. 

Weitere Schritte bei der Ausbildungsre-
form nötig 
Eine Unterstützung während der Ausbildung ist 
eine sehr lange geforderte Maßnahme und absolut 
sinnvoll. Auch die Pflichtpraktika sollen während der 
gesamten Ausbildung in Höhe von 600 Euro monat-
lich abgedeckt werden. Nur eine Unterstützung im 
ersten Jahr ist zu wenig. 
  
Bereich „Menschen mit Behinderungen“ 
benachteiligt
Die angekündigte Entgelterhöhung umfasst aktuell 
nur den strikten Pflegebereich. Damit kommt es zu 
einer strukturellen Schlechterstellung der im Ar-
beitsbereich „Menschen mit Behinderungen“ tätigen 
Personen, die in hohem Maß gleiche Tätigkeiten wie 
in der Pflege durchführen. Deshalb sollten sie auch 
gleich behandelt werden.   

Schwierige Umsetzung des Gehaltsbonus 
Der befristete Gehaltsbonus bietet leider keine Si-
cherheit für die derzeit Beschäftigten, und auch 
wenig Anreiz, in den Beruf einzusteigen. Wir würden 
uns über Klarstellungen, auch der Bundesländer, 
freuen, um echte Gehaltserhöhungen vornehmen 
zu können. Befristete Zuschläge werden den Pfle-
gebereich leider nicht in dem Ausmaß attraktivieren, 
den wir dringend brauchen. Ein erster wichtiger 
Schritt für eine umfassende Pflegereform wurde 
gemacht. Jetzt ist es wichtig, nicht den Reformeifer 
zu verlieren. Denn um die zahlreichen Herausforde-
rungen zu bewältigen, ist ein Dauerlauf nötig.

Pflegenotstand bereits Realität
Währenddessen wurden die Probleme nur noch 
größer, der Personalmangel noch drängender 
und heute ist der Pflegenotstand bereits Realität. 
Stationen in Pflegeheimen und Spitälern müssen 
geschlossen werden, in der mobilen Pflege und 
Betreuung gibt es Wartelisten. Und der allgemeine 
Arbeitskräftemangel macht es noch schwieriger, 
Menschen für einen zwar kräftezehrenden, aber 
doch sehr erfüllenden Beruf zu finden. 

WAS LANGE WÄHRT, 
WIRD ENDLICH GUT?
Überlegungen zur Pflegereform.  Autor: Erwin Berger
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„Wir müssen immer schneller und besser funktionie-
ren. Da passt das Bild der Demenz so gar nicht rein!“
Johanna Constantini ist die Tochter des ehemaligen 
Fußballnationaltrainers Didi Constantini, in ihrem 
Buch „Abseits – Aus der Sicht einer Tochter“, schreibt 
sie offen über das „Demenz-Drama“ ihres Vaters. Sie 
tritt ein für mehr Einsicht, Toleranz und Empathie 
angesichts einer grassierenden Krankheit, die unsere 
Effizienz-Gesellschaft nur zu gerne tabuisiert.

Volkshilfe: Vor über zwei Jahren wurde bei deinem 
Vater, dem Ex-Teamchef der Österreichischen Fuß-
ballnationalmannschaft Didi Constantini, Alzheimer 
diagnostiziert. Wie hast du davon erfahren?

Johanna Constantini: Der Prozess hat sich über 
Jahre gezogen. Es gab den Verdacht auf Alzheimer 
bereits zuvor. Dass es schlussendlich zu dieser Di-
agnose gekommen ist, hat damit zu tun, dass mein 
Papa leider einen Autounfall verursacht hat und auf 
der Autobahn zum Wenden gekommen ist. Dieser 
Unfall hat Untersuchungen nach sich gezogen und 
dann wurde eben die finale Alzheimerdiagnose ge-
stellt.

Das Thema Demenz ist in unserer Gesellschaft nach 
wie vor sehr tabuisiert. Warum ist das so?

Über Demenz schwebt ein großes Damoklesschwert, 
weil man furchtbare Vorstellungen von dieser Krank-
heit hat. Ich bin schon sehr früh gefragt worden, ob 
mich der Papa noch erkennt. Alles ist immer mit die-
sem Schreckensbild der vollkommenen Isolation und 
des nicht mehr Erkennens verbunden. Es ist eine pro-
zesshafte und natürlich fortschreitende, nicht rever-
sible Erkrankung, aber sie bietet ganz viele Facetten. 
Bei uns in der Familie sind nicht alle Tage schwarz. 
Natürlich gibt es Verzweiflung und es gibt Traurigkeit, 
aber es gibt genauso schöne Momente. Ich denke, 
die Gesellschaft tabuisiert diese Krankheit auch, weil 
sie viel mit dem „nicht mehr funktionieren“ zu tun 
hat. Wir müssen immer schneller, immer besser und 
effizienter funktionieren. Da passt das Bild der De-
menz so gar nicht rein.

Im Falle von Demenzerkrankungen ist es wichtig, so 
früh wie möglich eine Diagnose zu bekommen. In 
Deinem Buch schilderst Du, dass es bei deinem Vater 
schwierig war, die ersten Krankheitsanzeichen richtig 
zu deuten. Warum war das so?

Mein Papa war Zeit seines Lebens jemand, der im-
mer unterwegs war, für den aber auch immer sehr 
viel erledigt wurde. Als Fußballtrainer hat man viele 
AssistentInnen an der Seite. Um Vieles musste er 
sich nicht kümmern. Deswegen waren manche Ein-
schränkungen erst später für uns sichtbar. Gewisse 
Dinge, die er in der Pension anfangen wollte, musste 
er davor nie tun. Somit war nicht klar, ob er Dinge 
nicht tat, weil er sie ohnehin nie machen musste 
oder weil er es einfach nicht mehr konnte. Außerdem 
hatte er sich nach dem Karriereaus mehr und mehr 
zurückgezogen. Es war daher schwer zu deuten, ob 
das die Symptome einer Depression oder einer be-
ginnenden Demenz waren.

Die Angst vor dem Kontrollverlust über das eigene 
Leben hält Betroffene oftmals davon ab, offener mit 
ihrer Erkrankung umzugehen. Wie können Angehöri-
ge sie hierbei besser unterstützen?

Indem man sie immer in Entscheidungen einbezieht 
und ihnen erklärt, was man vorhat. Man sollte ihnen 
mit einer absoluten Ehrlichkeit und Authentizität 
begegnen, weil sie es merken, wenn man das nicht 
tut. Mein Papa lebt mittlerweile in einem Pflegeheim. 
Wir holen ihn tagsüber ab und verbringen viel Zeit 
mit ihm, werden aber in den Abendstunden und in 
der Nacht, die er dann im Heim verbringt, entlastet. 
Solche Dinge könnte man z.B. im Voraus besprechen 
und damit auch als potenziell Betroffener voraus-
schauend für Selbstbestimmung sorgen. Weil wenn 
meine Angehörigen wissen, wie ich später betreut 
werden möchte, dann habe ich immer noch selbst 
die Kontrolle.

In deinem Buch ziehst du immer wieder Fußballme-
taphern heran. Warum eignet sich die Metapher des 
Abseits so gut, um die Situation zu beschreiben, in 
der sich viele an Demenz erkrankte Menschen befin-
den?
Ich habe überlegt, was verbindet diese Krankheit mit 
dem famosen Sportlerdasein meines Papas. Und Ab-
seits ist etwas, dass er mir gefühlt hundertmal erklärt 
hat. Abseits beschreibt, dass jemand in einer Position 
steht, die nicht sein sollte. Das ist bei Betroffenen von 
Demenzerkrankungen ganz oft der Fall. Sie stehen 
schnell in Positionen, in denen man niemanden ha-
ben möchte. Nicht am Spielfeld und nicht im Leben.

JOHANNA CONSTANTINI 
„Wir müssen immer schneller und besser funktionieren. 
Da passt das Bild der Demenz so gar nicht rein!“ Autorin: Tyma Kraitt



13

©
 C

h
ar

ly
 L

ai
r

Johanna Constantini ist klinische Psychologin, 
Arbeits- und Sportpsychologin in Innsbruck. 
Ihr Buch „Abseits - Aus der Sicht einer Tochter“ 
ist 2020 im Seifert Verlag erschienen.
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DEMENZHILFE IN SERBIEN
Ein Gespräch mit Teresa Millner-Kurzbauer, Pflege und Demenzhilfe-
Leiterin bei der Volkshilfe, über ihren Besuch in Vladičin Han, 
einer Region im Südosten des Landes.   Autorin: Lisa Peres

Wie schaut das Gesundheitssystem in Serbien aus?
Mich hat sehr bewegt, dass man nach einer Stunde 
Flugzeit in einer völlig anderen Welt landet: Die ältere 
Generation unter den Heimhelfer*innen haben keine 
Ausbildungen in Pflege oder Fachwissen über ver-
schiedene Krankheiten, sie sprechen auch kein Eng-
lisch. Das Gesundheitssystem lässt sich überhaupt 
nicht vergleichen mit unserem, wo man mit einem 
Rezept in die Apotheke geht und das passende Medi-
kament erhält. Das gibt es in Serbien nicht. Und das 
Thema Demenz ist ein Tabuthema.

Was war der Grund der Reise nach Vladičin Han?
In einer eintägigen Schulung haben wir gemeinsam 
mit unseren Projektpartner*innen von NSHC und den 
Heimhelfer*innen vor Ort über verschiedenste For-
men der Unterstützung bei Demenz gesprochen und 
ihnen nützliche Alltags-Tipps mit auf den Weg ge-
geben, um sich im Umgang mit Demenz erkrankten 
Menschen sicherer zu fühlen.

Die alten, zu betreuenden Menschen leben dort sehr 
einsam und abgeschieden?
Diese Gegend in Serbien ist sehr hügelig. Die Häuser 
befinden sich teils weit oben auf dem Berg und sind 
für die Heimhelfer*innen nur erreichbar über einen 
kilometerlangen Fußmarsch, stets bepackt mit Ruck-
sack und das Tag für Tag. Mit normalen Autos kommt 
man da nicht rauf. Ich konnte mir selbst ein Bild da-

v.l.n.r.: Mira Novaković Ilin, Projektmanagerin Novosadski Humanitarni Centar, Teresa Millner-Kurzbauer, Leitung Pflege & 
Demenzhilfe, VHÖ, Žaklina Milenković, Übersetzerin, Christine Gamper, Projektleitung intern. Zusammenarbeit, VHÖ

Die Menschen sitzen da oben 
schwer vereinsamt und völlig 
auf sich alleine gestellt!
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von machen, da ich einen Tag lang mitgegangen bin.
Das ist eine richtige, beschwerliche Bergwanderung.

Wie ist der Zustand der Häuser?
Das sind vielmehr ärmliche, desolate Hütten ohne 
Wasserversorgung und Heizung. Die erkrankten Per-
sonen leben meist in einem Raum, der alles gleich-
zeitig ist, Küche, Wohn - / und Schlafzimmer. Geheizt 
wird, indem Holz im Herd verbrannt wird. Der Boden 
ist spärlich bedeckt mit einem Teppich. Nicht jedes 
Haus ist mit einem Fernseher ausgestattet. Die Men-
schen sitzen da oben zum Teil schwer vereinsamt 
und völlig auf sich alleine gestellt. Viele Häuser ste-
hen leer, weil die Bewohner*innen bereits verstorben 
sind.

Über unser Projekt, gefördert vom Bundesministeri-
um, soll die Situation verbessert werden?
Beispielsweise ein 93-jähriger Mann lebt am Berg 
und kann nicht mehr runterkommen ins Tal, also 

braucht er jemanden, der zu ihm raufkommt und 
ihn mit Wasser und Nahrung versorgt. Dafür werden 
die Heimhelfer*innen über unser Projekt zu ihm ge-
schickt. Manche kochen Essen vor und bringen das 
nach oben, oder sie erledigen die Einkäufe. 

Man darf auch die psychologische Komponente nicht 
vergessen: Die Frauen besuchen diese alten Men-
schen auf den Bergen täglich, sie sind oft ihr einziger 
Sozialkontakt, sie plaudern mit ihnen und beobach-
ten gleichzeitig, wie es um die Gesundheit steht.

Aktuell können durch das vom BMSGPK geförderte 
Projekt 170 alleinstehende ältere Menschen regelmä-
ßig betreut werden. 

Danke für das Gespräch!

Wer sie unterstützen möchte, kann hier spenden: 
www.volkshilfe.at

Die Heimhelfer*innen beobachten, wie es um die Gesundheit der alten Menschen steht
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Sie leiten das Volkshilfe-Tageszentrum Traismauer in 
Niederösterreich. Wer sind Ihre Gäste? Wie schaut so 
ein Tag in Ihrer Einrichtung aus? 
Das Tageszentrum bietet eine offene Tagesstruktur. 
Geöffnet haben wir immer von Montag bis Donners-
tag von 8 bis 16 Uhr, außer an Feiertagen. Morgens 
zwischen 8 und 8.30 Uhr treffen unsere Gäste ein, 
dann wird erstmal gefrühstückt. Anschließend bieten 
wir eine gemeinsame Beschäftigungsrunde, die wir 
immer sehr abwechslungsreich gestalten. Es sollen 
immer alle Sinne angesprochen werden. Dazu über-
legt sich unser Team entsprechende Aufgaben, um 

die Grob- und Feinmotorik, sowie den gustativen, 
auditiven, visuellen und kognitiven Bereich anzuspre-
chen. Sehr wichtig ist uns auch die Bewegung und 
Biografiearbeit unserer Gäste.

Biografiearbeit?
Zum Basteln suchen wir bei gemeinsamen Spazier-
gängen für die Dekoration Naturmaterialien, die oft 
„alte“ Erinnerungen auslösen, oder wir gehen ge-
meinsam auf „Kräuterreisen“, riechen und erkunden 
die Natur, oder gehen auf „Traumreisen“ und lassen 
unsere Gedanken an schöne Orte schweifen. Wir ma-
chen auch Ausflüge mit unseren Gästen, zum Beispiel 
in die Wachau.

Wie lässt sich das Gedächtnis im Alter spielerisch 
schulen?
Das kann man sehr gut durch Rätselraten oder beim 
Sudoku! Oder wir sprechen einfach über Alltags-
Themen, die aktuell in der Tages-Zeitung berichtet 
werden. Manchmal wollen sich unsere Gäste aber 
einfach nur unter sich beschäftigen, ganz oben auf 
der Liste stehen da Spiele wie „Mensch ärgere Dich 
nicht“ (lacht).

In der Mittagspause...
können sich unsere Gäste entweder in Betten zu-
rückziehen, oder sie verbringen ihre Zeit in unserem 
Garten. Wieder frisch und ausgeruht, gibt es an-
schließend eine gemeinsame Nachmittagsjause mit 
leckeren Mehlspeisen, selbst zubereitetem Fruchtsa-
lat, Joghurts oder belegten Broten. 

Und dann geht der Tag langsam zu Ende?
Zwischen 15.30 bis spätestens 16 Uhr werden die 
Gäste dann wieder abgeholt. Schon beim Verab-
schieden freuen wir uns beiderseits auf ein baldiges 
Wiedersehen. 

Wo kann ich mich informieren und anmelden? 
Jeder kann sich informieren, sei es für sich selbst, 
einen Angehörigen oder auch für Freunde oder 

WAS BIETET DAS TAGES-
ZENTRUM TRAISMAUER?
Ein Gespräch mit dem Leiter Dominic Stefl.  Autorin: Lisa Peres

Dominic Stefl: „Wir sind flexibel und richten uns nach 
den Interessen unserer Gäste.“

Ganz oben auf der Liste stehen Spiele 
wie Mensch ärgere Dich nicht!

Jeder kann, keiner muss!
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Nachbarn. Nach telefonischer Vereinbarung bieten 
wir auch gerne ein persönliches Gespräch bei uns vor 
Ort an, da kann man sich persönlich einen Eindruck 
verschaffen.

Wie hoch sind die Kosten?
Die Kosten sind sehr individuell, sie werden aus dem 
Einkommen und der Pflegegeldstufe des Gastes so-
wie der Einkommen des/der EhegattenIn errechnet. 
Unter bestimmten Voraussetzungen,- Bezug von 
Pflegegeld, egal welche Stufe - hat man die Mög-
lichkeit, einen Zuschuss zur Tagespflege vom Land 
Niederösterreich zu beantragen. Am besten, Sie in-
formieren sich da direkt auf unserer Webseite unter: 
www.noe-volkshilfe.at

Ihr Motto ist „Jeder kann, keiner muss?“
Mein Team und ich finden es toll, dass es unseren 
Gästen in unserem Tageszentrum freisteht, an den 
Aktivitäten teilzunehmen. Möchte man in der Früh 
lieber noch ein bisschen schlafen, oder bei der Be-
schäftigungsrunde lieber Zeitung lesen, oder im Gar-
ten sitzen, dann kann unser Gast das gerne machen. 
Wir sind da absolut flexibel und richten uns da völlig 
nach den Interessen unserer Gäste.

Wer sind die betreuenden Personen? Und gibt es 
einen Fahrtendienst?
Das Team besteht aus zwei diplomierten Ge-
sundheits- und Krankenpflegepersonen, einer 
Pflegeassistent*In und zwei Heimhelfer*Innen. Die 
Fahrten zu uns sind selbst zu organisieren, aber wir 
unterstützen gerne beim Finden einer passenden 
Lösung.

Können auch Senioren mit Beeinträchtigungen zu 
Ihnen kommen? 
Gerne können uns Menschen mit Beeinträchtigungen 
besuchen. Die baulichen Gegebenheiten bei uns sind 
behindertenfreundlich und barrierefrei. Wir sind uns 
bewusst, dass einige Erkrankungen mit einem erhöh-
ten Bewegungsdrang einhergehen, aber auch hier 
sind wir sehr bemüht, den mit ausreichend Bewe-
gungsangebot zu kompensieren.

Warum ist es so wichtig, dass es sowas wie Ihre Ein-
richtung gibt?
Hier können Menschen in einer Gruppe Gleichge-
sinnter ihre Stärken nutzen, den Wert ihres Daseins 
(wieder) schätzen lernen. Eine kleine geschützte 
Welt, in der ich wertvoll bin und keine Sorgen haben 
muss.

Und die Angehörigen werden entlastet!
Absolut, vor allem, wenn sie eventuell noch berufs-
tätig sind und ihre Angehörigen in der Zeit sicher 
versorgt und betreut haben wollen, oder wenn ein 
Allein-zu-Hausbleiben nicht mehr möglich ist. Oder 
auch für pflegende Angehörige, die täglich 24h das 
ganze Jahr über alles geben und eine Auszeit benö-
tigen. 

Was macht Ihnen besonders Freude an der Arbeit im 
Tageszentrum?
Es sind nicht immer die großen Dinge, die unser 
Mitarbeiter*innen-Herz strahlen lassen. Vielmehr sind 
es Sätze unserer Kunden wie: „Heute habe ich erst
wieder bemerkt, dass ich das noch selbst kann!“, oder
„Danke, dass sie mir zugehört haben!“ 

Das bisher schönste Erlebnis war eindeutig, als
sich zwei verwitwete Gäste bei uns kennengelernt
haben und tatsächlich nun als Paar zusammenleben!

Danke für das Gespräch!

Eine kleine geschützte Welt, 
in der ich wertvoll bin!
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HILFE IN CZERNOWITZ
„Wir müssen vorbereitet sein.”  Autor: Markus Schauta (ersch. in Wiener Zeitung, 27.05.2022, gekürzte Version)

Bettenlieferung für ein Kinderspital in Czernowitz, organisiert von der Volkshilfe Österreich

Seit Beginn der russischen Invasion ist Czernowitz 
einer der Fluchtorte im Westen der Ukraine. Über 
die verstopften Grenzübergänge erreichen täglich 
Hilfskonvois die alte Hauptstadt der habsburgi-
schen Bukowina.

Volodemyr ist über die Slowakei in die 
Ukraine eingereist. 
Die fünf Stunden Wartezeit am Grenzübergang Tschop 
sind ihm kaum einer Erwähnung wert. „Das ging 
rasch“, sagt er, während er die staubige Plane seines 
Lkw aufknüpft. Dass es schnell geht, ist alles andere 
als selbstverständlich. Vor den Grenzübergängen von 
Rumänien in die Ukraine stauen sich Lkw kilometer-
weit. Seitdem Frachtschiffe die ukrainischen Häfen 
Mariupol und Odessa nicht mehr anlaufen, löschen sie 
ihre Ladung im rumänischen Constanza. Von dort kar-
ren täglich hunderte Lkw die Ladung am Landweg in 
das Kriegsgebiet, was die Kapazitäten der Grenzpos-
ten überlastet. Unter Volodemyrs Plane stapeln sich 
Bettgestelle und Matratzen, die von Freiwilligen rasch 
abgeladen werden. Die Betten sind eine Spende des 
österreichischen Bundesheeres und des Kuratoriums 
Wiener Pensionisten-Wohnhäuser und kommen dem 
örtlichen Kinderkrankenhaus zugute.

Der erste Konvoi der Volkshilfe Österreich 
fuhr bereits eine Woche nach Kriegsbeginn 
in die Ukraine. 
Volodemyrs Bettenlieferung war der 36. Lkw, den 
die Volkshilfe nach Czernowitz geschickt hat. Bisher 
lieferte die Hilfsorganisation 530 Tonnen an Essens-
paketen und Hygieneartikeln, dazu Medizin und Sach-
spenden für örtliche Einrichtungen wie das Kinderhos-
pital. „Die Betten werden im Krankenhaus dringend 
benötigt“, sagt Direktor Pavliuk Vasyl. Es gab Pläne, die 
in den 1980ern erbaute Spezialklinik zu modernisieren 

v.l.n.r.: NDU-Direktor Ivan Kovalychyn, und Leiter des 
Kinderhospitals in Czernowitz Pavliuk Vasyl 
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und um eine chirurgische Abteilung zu erweitern. Aber 
der Krieg habe diese Pläne zunichtegemacht, so Vasyl.

Weil das Hospital auch die Kinder der aus den Kriegs-
gebieten geflüchteten Familien betreut, stößt es der-
zeit an die Grenzen seiner Kapazitäten. Waren vor dem 
Krieg etwa 160 Kinder gleichzeitig im Krankenhaus, 
sind es jetzt 200. „Kinder, die keinen akuten Bedarf an 
Vor-Ort-Betreuung haben, schicken wir daher nach 
Hause“, sagt Vasyl.

Bei jedem Alarm müssen die Kinder in den 
Luftschutzbunker. 
„In den letzten Tagen war es ruhig, aber vorletzte 
Woche hatten wir drei Alarme pro Nacht“, so Vasyl. 
Tönen die Sirenen, bleiben in Czernowitz etwa zwan-
zig Minuten Zeit, bevor eine in Weißrussland oder 
Moldawien abgefeuerte Rakete detoniert. Die Evakuie-
rung in den Keller dauert 15 Minuten. „Anfangs war es 
schwierig, all die Kinder in der kurzen Zeit in den Luft-
schutzkeller zu schaffen“, so der Direktor: „Jetzt geht 
es rascher, jeder weiß, was zu tun ist.“

Viele der Geflüchteten engagieren sich im 
Freiwilligen-Zentrum von Czernowitz: 
Sie sortieren Kleidung und stellen Erste Hilfe-Pakete 
zusammen, andere telefonieren, sitzen an ihren Lap-

tops und registrieren Hilfsanfragen. „Jeden Tag packen 
wir 300 und mehr Medizinpakete“, sagt Volodymyr 
Dorosch, der seit dem dritten Kriegstag das Freiwilli-
gen-Zentrum leitet. Die Pakete schicken sie mit Zügen 
und Lkw an Hospitäler und Frontlinien im Osten des 
Landes. Bisher hat das Zentrum mehr als 50.000 Ton-
nen an Hilfsgütern ausgeliefert. „Unser Credo lautet: 
Wie helfen jedem, überall und schnell“, sagt Dorosch. 
Zwischen 200 und 300 Freiwillige arbeiten im Zen-
trum. Der Großteil von ihnen Geflüchtete. Dorosch: 
„Die wissen genau, woran es in den von ihnen verlas-
senen Gebieten mangelt.“

Es ist davon auszugehen, dass dieser Mangel noch 
weiter andauern wird. Am 22. Mai hat die ukrainische 
Regierung das Kriegsrecht um weitere 90 Tage ver-
längert. Der Präsidentenberater Oleksiy Arestowytsch 
sagte, er gehe davon aus, dass der Krieg bis in den 
Herbst dauern werde. Den Keller unterhalb des Zen-
trums hat Dorosch mit seinen Helfern zu einem Luft-
schutzbunker für 400 Personen ausgebaut. Es gibt 
Strom, Heizung und Internet. Raketen haben bisher 
zwar keine in Czernowitz eingeschlagen, sagt er, „Aber 
in Anbetracht des andauernden Krieges müssen wir 
vorbereitet sein.“
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Franz Josef Berger hat bereits in der humanitären 
Hilfe für die Vereinten Nationen und die deutsche 
Welthungerhilfe gearbeitet. Bei der Volkshilfe ist 
er unser Projektleiter für die Humanitäre Hilfe in 
der Ukraine und sorgt dafür, dass die Spendengel-
der sinnvoll eingesetzt werden. 

Ein wichtiger Partner von uns in der Ukraine ist unse-
re Schwesternorganisation NDU? 
Die Abkürzung steht für „Narodna Dopomoha Ukrai-
ne“, was so viel heißt wie „Volkshilfe Ukraine“. Das ist 
unsere Schwesternorganisation, die 1993 in Czerno-
witz gegründet wurde. Die Stadt liegt im Osten der 
Ukraine, nahe der polnischen Grenze.

Wie ist die Flüchtlingssituation derzeit in Czernowitz? 
Czernowitz selbst hat um die 250.000 
Einwohner*innen, seit Beginn des Krieges im Februar 
2022 sind dort um die 70.000 Flüchtlinge registriert, 
das sind sehr viel im Vergleich zur Einwohnerzahl. 
Die Situation ist sehr dynamisch, die Leute kommen 
und registrieren sich, andere reisen weiter, oder keh-
ren wieder zurück. Für die Behörden sind da Zahlen-
erhebungen schwierig. Was sehr viele Menschen vor 
eine echte Herausforderung stellt, sind die explodie-
renden Mietpreise durch den enormen Zustrom an 
Flüchtlingen.

Warum fliehen so viele nach Czernowitz? 
Czernowitz liegt im Westen, in einer sehr ländlichen 
Gegend. Da gibt es nicht so viel militärisch relavante 
Infrastruktur, das Gebiet ist daher eher uninteressant 
für die Russen. Es gibt zwar oft Fliegeralarm, aber die 
Habsburger-Stadt wurde von Raketen noch nie ge-
troffen, und wird als ein relativ sicherer Zufluchtsort 
wahrgenommen. Gekämpft wird eher im Osten, da 
wo die Industrie angesiedelt ist.

Was ist Deine Rolle in der Kooperation mit NDU? 
Eine meiner Hauptaufgaben liegt darin, die Kapazi-
täten von NDU zu verbessern. Sie war bisher immer 
eine sehr kleine Organisation, derzeit sind es 23 
Mitarbeiter*innen. Sie stehen derzeit unter großer 
Anspannung, der Bedarf an Unterstützung vor Ort 
und an Hilfsgütern ist sehr groß. Mein Part liegt in der 
Koordination der effizienten Verwendungsmöglich-
keit der vielen Spendengelder.

Auf welche hilfsbedürftigen Gruppen konzentriert 
sich die Volkshilfe? 
Wir unterstützen vor allem Flüchtlinge, die besonde-

re Bedürfnisse haben. Das sind Alleinerzieher*innen, 
Kinder mit Behinderungen, Menschen mit chroni-
schen oder schweren Krankheiten oder ältere Per-
sonen. NDU registriert die Flüchtlinge und überprüft, 
ob sie unseren Auswahlkriterien entsprechen, zum 
Beispiel wird überprüft, ob tatsächlich eine Behinde-
rung vorliegt.

Wir helfen vor allem mit Essenspaketen. Was muss 
alles enthalten sein? 
Wir halten uns da an standardisierte Listen, die von 
den Vereinten Nationen erstellt wurden. Die Essens-
pakete decken den Grundbedarf an Eiweiß, Nähr-
werten, Kohlenhydraten und Fetten. Es gibt aber im 
Moment mehrere Krisen, die auch den Nahrungsmit-
telmarkt betreffen: Aufgrund des Krieges und unter-
brochener Lieferketten sind derzeit Hafer, Pasta und 
Sonnenblumenöl Mangelware in ganz Europa.

Wie läuft das logistisch ab mit der Beschaffung der 
Nahrungsmittel? 
Bisher haben wir die Nahrungsmittel über Großhänd-
ler hier in Österreich besorgt und sie dann mit LKWs 
nach Czernowitz gebracht. Aber die Beschaffung 
der Lebensmittel in Österreich ist kostspielig, viele 
Produkte haben lange Lieferzeiten und wir müssen 
aus Effizienzgründen immer darauf achten, dass die 
Transporter voll sind. Deswegen beziehen wir die 
Lebensmittel und Hygieneartikel ab jetzt direkt aus 
der Ukraine. Die Preise sind weitaus günstiger, die 
Lieferwege viel kürzer und wir kurbeln so die Wirt-
schaft vor Ort an.

Ich dachte, die Regale in der Ukraine sind leer? 
Im Osten und Süden, wo gekämpft wird, da sind sie 
das, aber im Westen sind die Regale voll, auch die 
Silos mit Weizen. Das Problem dort ist nicht Lebens-
mittelknappheit, sondern Armut. Viele Menschen, die 
aus dem Osten in den Westen geflohen sind, haben 
alles verloren und all ihre Ersparnisse aufgebraucht. 

HUMANITÄRE HILFE 
IN DER UKRAINE 
Franz Josef Berger im Interview.

Franz Josef Berger, Projektleiter für 
Humanitäre Hilfe in der Ukraine

UKRAINE
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Sie können sich viele Lebensmittel nicht mehr leisten.
Wenn die Produkte dann in Czernowitz ankommen... 
... werden sie in einem Zwischenlager deponiert und 
dann direkt an NDU übergeben. Im Stadtzentrum, 
beim „Welcome-Point“ werden die Lebensmittel 
dann zu portionierten Paketen verpackt und an die 
Hilfsbedürftigen ausgehändigt. Das geht dann alles 
recht schnell und innerhalb von ein paar Tagen ist 
alles verteilt.

Die Volkshilfe liefert ja nicht nur Lebensmittel und 
Hygieneartikel? 
Wir liefern auch verschiedenste Sachspenden. Vor 
zwei Wochen haben wir 109 Betten geliefert an das 
Kinderspital in Czernowitz. Auch an medizinischen 
Produkten gibt es einen riesigen Bedarf. Viele Arz-
neimittelfabriken im Zentrum/ Norden der Ukraine 
wurden zerstört, so auch die in Hostomel, einer Stadt 
in der Nähe von Kiew. Fehlende Medizinprodukte, 
das ist derzeit ein riesiges Problem. Hier helfen auch 
die Vereinten Nationen mit im großen Maßstab. Die 
Volkshilfe unterstützt punktuell Krankenhäuser, so 
haben wir zum Beispiel Medikamente für Krebsbe-
handlung an das onkologische Spital in Czernowitz 
geliefert.

Und wir kümmern uns um psychologische Betreu-
ung? 
Viele Menschen sind traumatisiert von dem, was sie 
im Krieg miterlebt haben. NDU hat professionelle, 
zertifizierte Psycholog*innen unter Vertrag genom-
men. Durch unsere finanziellen Mittel können 500 
Flüchtlinge eine psychologische Betreuung in An-
spruch nehmen.

Besonderer Schutz gilt ja den Frauen und Mädchen? 
Es ist bekannt, dass im Krieg bis jetzt ganz viele Ver-

gewaltigungen oder sexuelle Übergriffe passiert sind. 
Gewalt gegen Frauen, - vor allem auch in Stress-
situationen innerhalb von Familien - ist ein großes 
Problem. NDU bietet spezielle Präventiv-Schulungen 
für Mädchen und Frauen an, in denen sie lernen, wie 
man Gewalt vorzeitig erkennen und sich früher davor 
schützen kann.

Und dann ist da noch die Rechtsberatung... 
Die Menschen haben rechtliche Fragen. „Wie komme 
ich zu Entschädigungen, wenn mein Haus zerstört 
worden ist?“ oder: „Was ist, wenn das Gebäude mei-
nes Arbeitsgebers, meiner Arbeigeberin im Osten 
zerstört wurde? Bekomme ich Arbeitslosengeld?“ 
Auch hier leistet NDU Unterstützung und stellt kos-
tenlose Rechtsberatung zur Verfügung.

Du warst selber im östlichen Kriegsgebiet und konn-
test Dir einen Eindruck verschaffen? 
Ich war mit meinem Kollegen vor ein paar Wochen 
in der Gegend von Butscha und Irpin. Das sind diese 
Städte, etwa 45 Autominuten von Kiew entfernt, wo 
die Vereinten Nationen Kriegsverbrechen vermuten. 
Eine Gegend, wo man viel Zerstörung sieht, ausge-
brannte Wohnhäuser und Supermärkte. Das waren 
blühende Städte vor dem Krieg, mit zehntausenden 
von Menschen. Die Stadt Butscha wurde von 90% der 
Einwohner*innen verlassen. Doch nicht alles ist dort 
restlos zerstört. Die Stadtverwaltung hat in etwa 1220 
Gebäude evaluiert, davon könnte man in etwa 300 
wiederherstellen, sagt sie.

Und die Volkshilfe wird beim Wiederaufbau unter-
stützen? 
Wir wollen die Wiederherstellung fördern und den 
Menschen helfen, ihre Häuser zu reparieren. Was wir 
mit unseren Geldern bewerkstelligen können, ist die 
Konzentration auf kleinere Gebäude-Renovierungen 
wie Fenster- oder Türaustausch, oder kleinere Mau-
rerarbeiten. Auch hier arbeiten wir mit NDU zusam-
men und kooperieren vor Ort mit privaten Hand-
werksbetrieben, um diese Instandsetzungsarbeiten 
durchzuführen. Unser Ziel ist es, noch vor dem kalten 
Herbst und Winter zu helfen.

Macht es denn Sinn, jetzt schon wieder Aufbau zu 
betreiben? 
Diese Frage wird mir oft gestellt. Aber wir können 
nicht warten, bis es ein Friedensabkommen gibt. Die 
Menschen kehren zum Teil jetzt schon wieder zu-
rück. Unsere Hilfe ist auch symbolisch eine ganz gro-
ße psychologische Unterstützung: „Ihr in der Ukraine, 
Ihr seid nicht alleine!“ und „Wir lassen uns vom Krieg 
nicht unterkriegen!“ Und was mir als Projektleiter vor 
allem besonders am Herzen liegt: Die Hilfe muss zeit-
nah und schnell erfolgen, weil die Menschen unsere 
Hilfe JETZT benötigen. Und dafür steht die Volkshilfe.

Danke für das Gespräch!

Volodymyr Kosonoh, MA/ NDU, bei der Verteilung von Lebens-
mitteln und Hygienepaketen im Welcome Point
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Gordana arbeitet als Sozialarbeiterin im Projekt 
der Volkshilfe zur mobilen Betreuung und Unter-
stützung von älteren Menschen in Vladičin Han, 
einer Region im Südosten des Landes. Sie betreut 
neben Lenka zehn weitere Menschen und sieht das 
Projekt als große Chance für alle Beteiligten. 

Mit welchen Problemen haben ältere Menschen hier 
im ländlichen Serbien zu kämpfen? 
Die größten Probleme sind Armut und Einsamkeit. 
Viele alte Menschen haben sehr kleine Pensionen. 
Es fehlt oft das Geld für die Grundversorgung. Ihre 
Gesundheit ist fragil. Die Jungen ziehen in die Städ-
te, der Ausbildung oder Arbeit wegen und die Alten 
bleiben zurück. In unserer Region liegen 50 Dörfer, 
die alle fast ausschließlich von älteren Menschen 
bewohnt werden. Die Häuser sind über die Hügel 
verstreut, weit voneinander entfernt, nicht einfach zu 
erreichen, besonders im Winter.

Wie steht es um die Gesundheitsversorgung im Allge-
meinen? 
Corona hat die Dinge auch hier verlangsamt, aber 
generell ist die Versorgung gut. Für die älterern Men-
schen ist jedich das größte Problem, dass sie nicht 
in die lokalen Gesundheitszentren kommen können 
und damit selten zum Arzt gehen. Wer keinen Bus, 
kein Auto oder auch keine Begleitung hat, ist vom 
Gesundheitsssytem abgeschnitten.

Wie viele Kolleg*innen arbeiten aktuell im Projekt und 
wie viele Menschen werden versorgt? 
Wir sind 17 Kolleg*innen und jeder von uns betreut 
10 ältere Menschen, das bedeutet wir können aktuell 
170 Menschen regelmäßig unterstützen. Wir arbeiten 
dabei als Team: eine Projektleitung, eine Mediziner*in 
und eine Sozialarbeiter*in. Zeimal im Monat tauschen 
wir uns aus und besprechen die Erfahrungen und 
Fälle, das ist sehr hilfreich.

Welchen Einfluss hat das Projekt auf die Menschen? 
Ich habe das Gefühl, Menschen die bisher im Ab-
seits lebten, werden plötzlich wieder sichtbar. Ihre 
Existenz wird wahrgenommen, jemand besucht sie, 
kümmert sich um sie. Das ist etwas Schönes, Wich-
tiges. Jeder einzelne Besuch bedeutet so viel für ei-
nen Menschen, der allein und krank ist. Die Besuche 
durch unsere Ärzt*innen spielen auch eine besondere 
Rolle – nicht nur der medizinische Rat, auch die Auf-
merksamkeit und das ernst genommen werden, tra-
gen zu einem besseren Wohlbefinden bei. Die Neuig-
keit, dass es da jemand gibt, der die Älteren besucht, 

hat sich rasch verbreitet und das Projekt wird gut 
aufgenommen. Teil dieses Projekts zu sein, bedeutet 
viel für die älteren Menschen. Aber es bedeutet auch 
viel für uns.

Was hast du gedacht, als du Lenka das erste Mal ge-
troffen hast? 
Bei unserem ersten Treffen war Lenka sehr reserviert. 
Wir haben dann ein bisschen geplaudert und ich 
habe ihr Feuerholz gebracht. Schon beim zweiten 
Mal hat sie sich über meinen Besuch gefreut. Am 
Anfang war Lenkas Haus vollgestopft mit Dingen. Sie 
konnte sich kaum bewegen. Ich habe dann gemein-
sam mit ihr Ordnung in die Dinge gebracht und jetzt 
kann sie sich mehr bewegen und ist wieder mobiler 
geworden. Ihr Zuhause funktioniert wieder besser für 
sie. Das macht mich glücklich. Wenn ich etwas tun 
konnte, das die Menschen glücklich macht, dann bin 
auch ich glücklich.

Hat das Projekt auch dein Leben verändert? 
Ich bin mit meiner Großmutter aufgewachsen. Sie 
konnte die letzten drei Jahre nicht mehr gehen und 
wir haben uns um sie gekümmert. Ich bin also so 
aufgewachsen und ich kümmere mich gern um äl-
tere Menschen. Ich mache diese Arbeit gern und sie 
ermöglicht mir auch, meine Familie zu unterstützen. 
Ich bin Alleinverdienerin und mein Sohn möchte eine 
Ausbildung in Belgrad machen. Mit dem Gehalt kann 
ich ihn dabei unterstützen. Das wird sein Leben ver-
ändern.

GORDANA MARKOVIĆ:
Serbien: „Menschen, die bisher im Abseits lebten, Autorin: Ruth Schink

werden plötzlich wieder sichtbar.“

Gordana Marković, 45 Jahre
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LENKA ARSIĆ:
„Wenn sie diesen Winter nicht gekommen wäre, 
würde es mich nicht mehr geben.“

Lenka lebt im Dorf Dekutince. Ihr Haus steht einsam, 
ohne Nachbarn und ist ein Stück von der nächsten 
befestigten Straße entfernt. Verwandte oder Freunde 
hat die 81-Jährige nicht mehr und auch keine Mög-
lichkeit einen Arzt aufzusuchen, trotz ihrer gesund-
heitlichen Probleme. So wie Lenka, geht es vielen 
älterern Menschen im ländlichen Serbien. Wie ein 
neuer mobiler Betreuungsservice der Volkshilfe ihr 
Leben verändert hat, erzählt sie uns im Gespräch. 

Wie lebst du hier Lenka? 
Die letzten 30 Jahre habe ich hier allein gelebt. Wenn 
Goca (Gordana) diesen Winter nicht gekommen 
wäre, würde es mich nicht mehr geben. Ich habe kei-
ne Verwandten mehr, seit mein Bruder 2012 gestor-
ben ist. Goca ist jetzt beides für mich, mein Bruder 
und meine Schwester.

Ich bin in diesem Haus geboren, ich habe hier mein 
ganzes Leben gelebt und ich werde hier bleiben, bis 
es zu Ende geht. Das Haus ist so alt, wie ich, es hat 
einen Erdboden, es gibt Mäuse, Goca hat mir Fallen 
gebracht. Ich habe kein Badezimmer, nur eine große 
Waschschüssel. Im Sommer lasse ich die Wasserfla-
schen in der Sonne aufwärmen, dann sitze ich auf 
der Terrasse und wasche mich. Wenn ich in der Früh 
aufwache, mache ich Feuer, aber mein Ofen ist nicht 
gut. Ich kann darauf nicht mehr backen. Früher habe 
ich selbst Brot gemacht, jetzt ist mir das Kneten zu 
schwer geworden und Goca bringt mir jede Woche 

frisches Brot. Im Winter habe ich eine Decke und 
einen Quilt zum zudecken, so wird mir nicht kalt.

Ich lebe von der Pension meines Vaters, das sind 
13.200 Dinar (112 Euro). Es ist schwierig davon zu 
leben. Meine Gesundheit ist nicht so gut. Ich kann 
nicht mehr Stiegen steigen und bin vor drei Monaten 
gestürzt. Also sitze und liege ich die meiste Zeit. Ich 
nehme Medikamente gegen Bluthochdruck und fürs 
Herz. Goca bringt mir auch die Medizin.

Wie hat Corona dein Leben verändert? 
Ich bin einsam. Meine Freundin aus dem Dorf kommt 
mich nicht mehr besuchen seit Corona, wir haben 
viel Zeit miteinander verbracht. Niemand kommt 
mehr zu mir. Ich bin allein und fürchte mich manch-
mal, ich höre so viel im Fernsehen über das Virus, 
dass man nicht rausgehen soll, wieviele Menschen 
sich anstecken, krank werden, manchmal kann ich 
nicht schlafen, dann nehme ich eine Tablette.

Wie schwierig ist es hier allein zu leben? 
Ich bin immer allein und Leute stehlen von mir. Mein 
Vater hatte Werkzeug in der Hütte, einen Pflug und 
andere Geräte. Eines abends hörte ich Geräusche 
draußen. Sie haben alles mitgenommen.

Wie hat sich dein Leben durch die mobile Unterstüt-
zung verändert? 
Niemand hat mir vorher geholfen. Niemand hat mir 
etwas gebracht. Ich habe eben keine Familie mehr. 
Seit dem Winter kommt Goca regelmäßig. Wenn 
sie nicht da ist, gibt es Unordnung, dann kommt sie 
räumt auf. Sie bringt mir Holz zum Heizen, macht 
Feuer, und legt das Feuerholz auf die Terrasse, so 
dass ich nicht nach draußen gehen muss. Ich ver-
traue ihr absolut. Sie macht mir Eintopf, Makkaroni, 
Gemüse und Bohnen, sie kocht sehr gut. Wenn das 
Wetter schön ist, bringt sie mich auf die Terrasse, 
damit ich ein bisschen an die Sonne komme, dann 
lachen wir und reden.

Welche Art der Unterstützung hilft dir besonders? 
Es bedeutet mir viel, dass Goca mich regelmäßig be-
sucht. Ich bin immer glücklich, wenn sie kommt und 
traurig, wenn sie geht. Manchmal weine ich dann. 
Auch der Besuch der Ärztin bedeutet mir viel. Sie hat 
meinen Blutdruck gemessen und mein Rückgrat un-
tersucht, weil ich große Probleme beim Gehen habe. 
Die Ärztin hat mir gesagt, sollte ich etwas brauchen, 
kann ich sie jederzeit anrufen und sie wird kommen. 
Allein das, bedeutet mir so viel.

Lenka Arsić, 81 Jahre  
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ALT, ARM UND PFLEGEBEDÜRFTIG?  
Auch Altersarmut ist weiblich. Ein neues Projekt sucht Lösungen.

Kennen Sie ältere Menschen, die sehr bescheiden 
leben müssen? Oder sogar akut arm sind? Und dabei 
noch pflegebedürftig, oder in Pflege involviert?  Die 
Wahrscheinlichkeit ist hoch, denn 15% aller Armuts- 
und Ausgrenzungsgefährdeten in Österreich sind 
Personen, die älter als 65 Jahre sind. Das ist ein An-
teil, der deutlich über dem österreichischen Durch-
schnitt liegt. Ältere Menschen haben somit ein höhe-
res Risiko, von Armut betroffen und als Folge davon 
auch krank zu sein. 

Altersarmut ist weiblich
Mehr als zwei Drittel der armutsbetroffenen über 
65-Jährigen sind weiblich. Beinahe 20 % der Frauen 
über 65 sind in Österreich armutsgefährdet. Das Risi-
ko, von Armut betroffen zu sein, ist bei älteren Frauen 
um knappe 8% höher als noch im Vorjahr. Laut Be-
rechnungen der Pensionsversicherungsanstalt liegt 
die durchschnittliche Pensionshöhe von Frauen mit 
1016 Euro deutlich unter der Armutsgefährdungs-
schwelle von 1.371 Euro für einen Einpersonenhaus-
halt. Das ist vor allem für alleinstehende Frauen ein 
enormes Problem. Prekäre Beschäftigungsverhältnis-
se, unterbrochene Erwerbskarrieren, das jahrelange 
Verrichten unbezahlter Fürsorgearbeit, Teilzeitarbeit 
oder der zunehmende Niedriglohnsektor sind nur 

einige Beispiele für Faktoren, die zu den geringen 
Pensionsbeiträgen von Frauen führen.

Was tun? 
In einem neuen, vom Sozialministerium geförderten 
Projekt werden einerseits Interviews mit Betroffenen 
geführt, bei denen auch noch eine Pflegebedürf-
tigkeit dazu kommt. Andererseits werden in einer 
Expert*innenrunde Lösungen gesucht, die langfristig 
zu weniger Altersarmut in Österreich führen sollen. 
Wenn Sie also ältere Menschen kennen, die armuts-
betroffen und auch noch pflegebedürftig sind, oder 
jemand anderen pflegen, freuen wir uns über eine 
Kontaktaufnahme per mail an: office@volkshilfe.at

 ■ Erhöhung der Ausgleichszulage zumindest 
auf die Armutsgrenze 

 ■ Streichung der 10 schwächsten Versiche-
rungsjahre zur Pensionsberechnung 

 ■ Bessere Anrechnung von Elternzeit und 
Ausbildungszeiten 

 ■ Ausbau der Kinderbetreuungseinrichtun-
gen 

 ■ Mehr Geschlechtergerechtigkeit im Ar-
beits- und Familienleben

<  Alterssicherung jetzt!
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ZWEI FAMILIEN, EIN SCHICKSAL   
Pakistan: Die Geschichte der Flüchtlinge von Peschawar.  Autorin: Ruth Schink

Unsere Geschichte beginnt in Peschawar, Pakistan, 
nur 50 Kilometer entfernt von der afghanischen 
Grenze. In den Slums der 2 Millionen-Einwohner-
Stadt, in Nasir Bagh und Taj abad, trifft man auf af-
ghanische Flüchtlinge, die in Armut, Elend und Ent-
behrung leben. 

Überall sieht man Kinder ohne Schuhe und notdürftig 
zusammengezimmerte Unterkünfte, mit Wänden aus 

Erde, Stoff, Trümmern und anderem Abfall. Die Fa-
milien haben nichts, womit sie ihren Lebensunterhalt 
sichern können. Kinderarbeit ist den Flüchtlingssied-
lungen weit verbreitet. 

Seit über 40 Jahren, seit der sowjetischen Invasion, 
leben afghanische Flüchtlinge hier unter unmensch-
lichen Bedingungen. Das durch den Abzug der US- 
und Nato-Truppen hinterlassene Sicherheitschaos, 
der Mangel an Nahrungsmitteln, der Stillstand der 
Wirtschaft und Gender Based Violence, zwingen 
auch jetzt wieder hunderttausende Menschen zur 
Flucht aus Afghanistan. Besonders Frauen und Kinder. 

Obwohl viele Routen für Flüchtlinge blockiert sind, 
schaffen es die Menschen über alternative Wege, 
unter Lebensgefahr außer Landes. Für viele unter 
dem Einsatz ihres letzten Geldes. Nicht alle Familien 
schaffen es gemeinsam, manche werden noch an der 
Grenze getrennt. 

Ameenullah (52), Tagelöhner aus der Taliban-Hoch-
burg Kunduz, konnte erst nach drei Tagen seine acht 
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Kinder und seine betagte Mutter wiedersehen. Als 
sie in Peschawar ankommen, müssen sie erfahren, 
dass auch ihre Gastfamilien ums tägliche Überleben 
kämpfen müssen. Und auch die Behörden, die früher 
einen entspannten Umgang mit den Flüchtlingen 
hatten, haben ihre Haltung geändert, erzählt er: 
„Angst und Unsicherheit sind unser stetiger Begleiter 
hier in Nasir Bagh.“ 

Dil (62), flüchtete aus einem Dorf nahe der Haupt-
stadt Kabul. Frauen sind in Konflikten immer einem 
größeren Risiko ausgesetzt – Ausbeutung, Miss-
brauch, Gewalt. Dil hat viel erlebt. Sie ist Witwe und 
hat drei Töchter und fünf Söhne zu versorgen. Als die 
Krise im Herbst letzten Jahres begann, hatte sie noch 
keine Ahnung, dass sie mit ihren Kindern bald fliehen 
würde müssen. 

Ihre drei älteren Söh-
ne sind Tagelöhner 
und hatten ein kleines 
Stückchen Land, auf 
dem sie Früchte und 
Getreide für die Fami-
lie anbauen konnten. 
Sie lebten dort fried-
lich, bis im Oktober 
die Taliban die Macht 
übernahmen. „Plötz-
lich war überall Chaos. 
Wir hatten Angst”, sagt 
Dil, „und die Men-
schen begannen ihre 
Häuser zu verlassen“. 

Allein schon der Ge-
danke, ihre Heimat, 
ihr Land, ihre Freunde 
jemals verlassen zu 
müssen, machte ihr 
Angst. Als die letzten 
Nachbarn aufbrechen, 
beschließt sie eben-
falls zu gehen, auch 

wenn sie nicht genau wusste, wie und wohin. An 
einem kalten Tag im Februar schließt sie ihre Haus-
tür hinter sich und bricht mit ihren Kindern auf ins 
Ungewisse. Fast am Ziel, werden sie von mehreren 
Grenzposten abgewiesen. Danach sind sie viele Tage 
in einem LKW unterwegs, immer in der Angst, auf 
Taliban zu treffen. 

Wie Ameenullahs Familie, haben auch sie nur das, 
was sie am Körper tragen, als sie in den Slums von 
Nasir Bagh ankommen. Gepäck mitzunehmen wäre 
auf der langen gefährlichen Reise unmöglich gewe-
sen. In jenen Tagen, in denen Dil und ihre Familie ihr 
Ziel erreichen, startet auch die Volkshilfe ein neues 
Projekt in Peschawar. 
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Die Volkshilfe kooperiert seit vielen Jahren mit der 
UniCredit Bank Austria in vielen sozialen Themen, 
allen voran in der Bekämpfung von Kinderarmut. 
Ein Thema, das Marion Morales Albiñana-Rosner, 
Vorstandsmitglied Wealth Management & Private 
Banking und selbst Mutter zweier Kinder, persön-
lich sehr nahe geht. Ein Gespräch über Ungleich-
heiten in der Welt, Umweltbewusstsein, Hilfspro-
jekte und den Ukrainekrieg.

Welche Projekte unterstützt die UniCredit Bank 
Austria und welches Projekt liegt Ihnen persönlich 
besonders am Herzen?
Die UniCredit Bank Austria nimmt ihre gesellschaft-
liche Verantwortung in vielen Bereichen wahr. Zum 
einen im Umweltbereich, der natürlich hochrelevant 
ist und auch bei zahlreichen sozialen Themen. Es 
herrscht durch Ressourcenmangel und steigende 
Immigration große Ungleichheit auf der Welt. Wenn 
wir dagegen nicht rasch etwas mit höchster Ent-
schlossenheit unternehmen, wird sich das noch ver-
schärfen. Wir engagieren uns daher auch mit unseren 
banknahen Initiativen, wie zum Beispiel dem „Social 
Impact Banking“. Hier helfen wir Organisationen oder 
Unternehmen mit ausgeprägtem sozialen Hinter-
grund bei der Finanzierung ihrer Projekte.

Was sind das für Projekte?
Etwa das Kinderhilfe-Haus Ronald McDonald in Salz-
burg. Es wurde Anfang dieses Jahres auf dem Gelän-
de der Uniklinik Salzburg eröffnet und bietet Platz für 
16 Familien. Oder das „Magdas Hotel“, eine Initiative 
der Caritas, die Menschen mit Fluchthintergrund eine 
Ausbildung ermöglicht. Um in aller Kürze nur zwei 
Beispiele zu nennen. Projekte dieser Art verstehen 
wir als „Impact Financing“. Bei solchen Projekten mit 
ausgeprägtem sozialen Hintergrund leisten wir Un-
terstützung in Form von vergünstigten Finanzierun-
gen oder Zinszuschüssen. 

Sie engagieren sich in Kooperation mit der Volkshilfe 
sehr für unser Projekt „Mut schaffen“, wo es um die 
Bekämpfung von Kinderarmut geht. Wussten Sie, dass 
jedes fünfte Kind armutsgefährdet ist?
Das ist erschreckend. 23 Prozent aller Kinder in Ös-
terreich sind armutsgefährdet, das sind rund 380.000 
Kinder. Das bewegt mich persönlich sehr, denn ich 
bin auch selbst Mutter von zwei Kindern. Mir liegen 
zwei Aspekte am Herzen: Zum einen, wie schaffen 
wir es, mit dem Klimawandel und der Bio-Diversität 
entsprechend umzugehen? Ich bin überzeugt davon, 
dass wir dem Klimawandel unbedingt gegensteuern 
und Maßnahmen zur Eindämmung der Auswirkun-
gen setzen müssen. Denn Naturkatstrophen wie zum 
Beispiel Dürren oder extreme Niederschläge haben 
einen großen sozialen Impact, den gilt es nicht zu 
verschlimmern und abzufedern. Und zum anderen 
sind da die Themen Kinderarmut und Bildungsge-
rechtigkeit. Ich komme selbst aus einer Lehrerfamilie, 

FÖRDERER

“Durch Ressourcen-
mangel und stei-
gende Immigration 
herrscht große 
Ungleichheit auf 
der Welt!”

Autorin: Lisa Peres
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Bildung ist mir ein großes Anliegen. Und jedes Kind 
sollte ein Recht auf Bildung haben. 

Wann haben Sie das erste Mal in Ihrem Leben ge-
merkt, dass Ungleichheit auf der Welt herrscht? 
Ich habe zwei prägende, sehr persönliche Erlebnisse. 
Eines hatte ich, als ich ein elfjähriges Mädchen war. 
Da gingen damals diese schrecklichen Bilder von 
der Hungersnot in Äthiopien um die Welt. Kinder mit 
ausgemergelten Gesichtern, großen Augen und Hun-
gerbäuchen. Das hat mich sehr stark mitgenommen. 
Ich war so dankbar, dass ich einfach zum Wasserhahn 
gehen konnte und da wunderbares Bergquellwasser 
rauskam. Vor dem Schlafen ging ich ab da immer 
nochmal ins Bad, ließ eine Minute lang den Wasser-
hahn laufen, schloss meine Augen und wünschte mir, 
dass das Wasser ein Kind in Äthiopien erreicht. Das 
war sehr prägend für mich. Da habe ich das erste Mal 
gemerkt, wie dankbar ich sein kann, dass ich so leben 
darf, wie ich lebe. 

Das ist eine sehr schöne Geschichte ...
Ein weiteres Aha-Erlebnis hatte ich unlängst in der 
Corona-Krise. Als mein Mann und ich im Lockdown 
im Homeoffice waren und die Kinder im Home-
schooling. Wir hatten das Privileg, nach Bad Ischl in 
mein Elternhaus gehen zu können, mit einem schö-
nen, großen Garten, in wunderschöner Natur. Die 
Vorstellung, ich müsste in einer beengten Wohnung 
mit meiner vierköpfigen Familie ausharren und mir 
noch dazu Sorgen finanzieller Art machen und Angst 
haben, dass ich meinen Job verliere, machte mir gro-
ße Sorgen. Oder wenn Eltern der deutschen Sprache 
nicht mächtig sind und ihren Kindern in schulischen 
Belangen einfach nicht helfen können. Auch das be-
wegt mich sehr, denn: Jedes Kind muss ein Recht auf 
Bildung haben. 

Ein Teufelskreis...
Ja, es ist eine nach unten führende Spirale. Bildung 
ermöglicht die Chance auf ein gutes Leben für jedes 
Kind – egal, wie viel Geld und Bildung seine Eltern 
haben. Das ist mir in dieser Zeit sehr bewusst gewor-
den und das war auch der Anlass dafür, mich sehr 
dafür einzusetzen, ein Volunteer-Program in Koope-
ration mit „Teach for Austria“ umzusetzen. Bei diesem 
Projekt unterstützen derzeit 15 Kolleg*innen ganze 
Klassen oder einzelne Kinder in schulischen Belan-
gen. Eine Mitarbeiterin der UniCredit Bank Austria 
gibt zum Beispiel einem syrischen Schüler der ersten 
Klasse Mittelschule ein bis zweimal die Woche zu-
sätzliche Einzelstunden. In weiterer Folge unterstützt 
die UniCredit nun das Patenschaft-Projekt „Teach for 
all“, eine gruppenweite Initiative, die derzeit in sieben 
Ländern europaweit umgesetzt wird.

Was geben sie persönlich Ihren eigenen Kindern mit 
auf den Weg?
Wir haben in unserer Familie die Möglichkeit viel zu 

bieten, aber man muss immer wieder relativieren und 
sagen, schau, das kann sich nicht jeder leisten, das 
ist was Besonderes, anderen geht es nicht so gut. 
Das sollte man immer mitschwingen lassen und auch 
immer wieder an unsere starke soziale Verbunden-
heit erinnern. Die Welt besteht aus mehr als aus dem, 
das wir in unseren vier Wänden sehen. Es geht um 
das Erden, damit man nicht nur in einer geschützten 
Blase aufwächst. Es ist auch wichtig, immer wieder 
den Wert der Verbindung zur Natur zu thematisieren 
und an unsere Verantwortung, uns gut darum zu 
kümmern! 

Wie hat die UniCredit Bank Austria auf den Ukraine-
Krieg reagiert?
Tiefe Betroffenheit war die erste Reaktion. Wir ha-
ben schnell reagiert und uns überlegt, wie wir da 
möglichst schnell gesellschaftliche Verantwortung 
übernehmen können. Am Hauptbahnhof haben wir 
an ankommende Flüchtlinge seit April pro Tag 1000 
Verpflegungspakete ausgegeben und auch sehr rasch 
mit Anpassungen unserer Services reagiert. Wir stel-
len den Geflüchteten z.B. gratis Kontoführung für 
ein Jahr zur Verfügung oder verrechnen für Über-
weisungen in die Ukraine keine Spesen. Wir haben 
intern zu Spendenaktionen ausgerufen, die wir dann 
verdoppelt haben, so dass ein Beitrag von insgesamt 
130.000 Euro für ukrainische Flüchtlinge gespendet 
wurde. Und wir stellen geflüchteten Angehörigen 
unserer ukrainischen Mitarbeiter:innen für die erste 
Zeit gratis Wohnraum zur Verfügung.

Warum kooperieren Sie mit der Volkshilfe?
Die Volkshilfe arbeitet für die Bekämpfung hochgra-
dig wichtiger Themen - wie etwa die Kinderarmut 
- sehr ernsthaft, mit viel Herz und Engagement. Als 
eine gewachsene Organisation, die es nun schon seit 
75 Jahren gibt, haben wir großes Vertrauen in diese 
Organisation und in ihre Solidarität und das ist der 
Grund, warum wir mit ihr sehr gerne kooperieren. 

Danke für das Gespräch!
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 „Österreich hilft Österreich“, die gemeinsame In-
itiative von Österreichs führenden Hilfsorganisa-
tionen mit dem ORF, ruft auch dieses Jahr wieder 
zum Spenden auf. Damit Kinder und Jugendliche 
den Grundstein für ein gesundes und erfolgreiches 
Leben setzen können. 

2020 und 2021 hat uns die Corona-Krise schon stark 
gefordert. Doch 2022 hat der Krieg in der Ukraine die 
Lage weiter verschärft. Wohnen, Lebensmittel, Ener-
gie – Teuerungen in allen lebenswichtigen Bereichen. 
Viele Familien brauchen jetzt Hilfe. 

In Österreich ist jedes 5. Kind armutsgefährdet. 
Armutsbetroffenen Kindern und Jugendlichen soll 
durch Existenzsicherung zur Deckung der Fixkosten, 
gezielte Lern- und Bildungsförderung sowie psycho-
soziale Beratung zur Überwindung von Ängsten und 
seelischen Traumata vor allem eines gespendet wer-
den: faire Chancen auf eine gute Zukunft. 

ist eine gemeinsame Initiative von Österreichs 
führenden Hilfsorganisationen - Caritas, Dia-
konie, Hilfswerk Österreich, Österreichisches 
Rotes Kreuz, Samariterbund und Volkshilfe - in 
Kooperation mit dem ORF. Die erste Spendenak-
tion wurde im August 2020 als Reaktion auf die 
Corona-Krise und deren soziale Folgen ins Leben 
gerufen. Auch 2022 ruft die Aktion wieder zum 
Spenden auf. Dieses Mal für armutsbetroffene 
Kinder und Jugendliche. 

<  Österreich hilft Österreich:

Die Show wird live im ORF übertragen - ab 
20.45 Uhr in ORF 1, Auftaktsendung ab 20.15 Uhr

<  Termin vormerken:

Gery Keszlers Charity-Show findet im und vor Schloss Schönbrunn statt; hier mit Schauspielerin Elke Winkens; 
Tickets unter: www.oeticket.com

„AUSTRIA FOR LIFE”
ÖSTERREICH HILFT ÖSTERREICH! Charity-Show am 10. September 
vor Schloss Schönbrunn, zugunsten armutsbetroffener Kinder und 
Jugendlicher.
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